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Ueber Tiefbohrungen bei Judenburg. 
Von Herru Moutan-Iugenieur V. Eggenberg. 

Die Wichtigkeit der AufschliPssnng von Kohlenlagern 
in den Alpenländern macht es interessant, ei11cn Berieht iiber 
eine <ler neuesten ßobrungen zu lesen, welchen die Z1•itschrift 
des Oesterr. Ingenieur- mul Architekten-V i>reines im XII. Heft 
von t870 enthält. }~r ist einem Vortrage des He"rn Victor 
E~geuberg entuommen, eines jungen Fachgenossen, der d;e 
Bohruu~eu, 1·011 denen er ~prach, aus~clührt hat. Oie Skizze 
des Bohrthunne-, wwie 1le~ ?.lnldc:ndurch<ch11itts glanl•l"n wir 
weglassen zu k0nuen, da letzterer 11us der ße•chr<'ilrnng vcr-
stäudlieh uud ersterer ohnehin bekannt ist. 0. II. 

. 
Die ßohrnngen hatten den Zweck, die Fortsetzung 

und Mächtigkeit des Fohnsdorfcr Kohlenflötzes gegen die 
Muldenmitte hin zu constatiren und Hessen im Vorhinein 
einige Schwierigkeiten ihrer Durchführung erwarten, da 
man die Kohle voraussichtlich nicht nur in bedeutenderer 
Tiefe, sondern auch bei theilweise ungiinstigen Gesteins­
verhältnissen und ziemlich starkem W asserandrange auf­
suchen musste. 

Die beiden Thäler des Mur- und Pölsflusses ver­
einigen sich nächst Judenburg zu einer einzigen grösseren 
Thalebene, welche rings von höheren Gebirgen ein­
geschlossen ist. Ein Verticalprofil durch den Meridian von 
Judenburg gelegt, zeigte folgende 8chichtenanordnung: 

Die krystallinischen Schiefer des Beckenrandes bilden 
eine Mulde, welche mächtige tertiäre Ablagerungen kohlen­
führender miocener Mergelschiefer und Sandsteine (die 
sog. "Congerienschichten •) erfüllen. Zu oberst sind 
diluviale Schotter- und Sandmassen aufgeschwemmt und 
in diese die Flüsse Pöls und ~for tief eingeschnitten. 

Der Nordfliigel der Tertiärgebilde ist nachträglich 
stärker gehoben als der Südflügel und daher von den 
Diluvialschichten nicht bedeckt. Die tertiären Mcrgel­
und . Sandsteine führen in ihren tiefsten Lagen mehrere 
Kohlenflötze, von denen das oberste "das Hauptflötz" 
bis über 4 Klafter Mächtigkeit besitzt, und in Folge 
vorerwähnter Hebung bei Fohnsdorf zu Tage ausgeht, 

weshalb es hier zuerst entdeckt wurde und zur Ent­
wickelung von ßergbau Veranlassung gab. 

Der tiefste bis dahin bekannte Aufschluss unter der 
Thalsohle cruirte das Hauptflötz in 52 Klafter Tiefe mit 
15 Grad Verflächen. \V cgen älterer Schürfrechte konnten 
die Bohrungen der Streichungslinie dieses Aufschluss­
punktes nicht näher als in ca. 300 Klafter horizontaler 
Entfernung angelegt werden und man musste also auf 
eiue Mehrtiefe von 300 X tg. 15 Grad= 78 Klft., im 
Gam:en auf 52 + 78 = 130 Klft. Tiefe der Kohle unter 
Tag rechnen, welche Tiefe weiter gegen das Muldcn­
tiefste hin nach ähnlicher Rechnung bis gegen 200 Klft . 
zu veranschlagen war. 

Die Mächtigkeit der dem Tertiärlandc aufgelagcrtcn 
und offenbar vorerst zu durchdringenden Diluvialgerölle 
war noch unbekannt, iibersticg aber nach Ermittlung der 
Höhendifferenz zwischen dem Nireau der Ebene und der 
in diesen Geröllen eingeschnittenen Flüsse 14 Klafter. 

Die Gerölle wiesen in den Flusseinschnitten sehr 
variirende Aggregatsformen von feinem Laufsande bis 
zu groben krystallinischen Blöcken auf, boten daher 
eine für ßohrungcn sehr ungünstige Beschaffenheit ihrer 
Zusammensetzung und führten ausscrdem vom Niveau der 
Flüsse an bi!! auf die wasserundurehlässigen tertiären 
Mergel jedenfalls betriiehtliche Gmndwasserinengen. 

In ähnlichen Verhältnissen vermeidet man gerne die 
ßohrung durch solche Schichten, treibt lieber den Bohr­
schacht, selbst mit Hilfe von \Vasserhaltuugsmaschincn 
bis auf das anstehende Gestein und beginnt in letzterem 
erst zu bohren. 

Der vorliegende Fall erheischte aus verschiedenen 
Riicksichten einfachere Mittel zur Durchdringung der 
wasserführenden Gerölle und deren Durchbohrung ward 
mit Freifallbohrinstrumcnten, die Verkleidung des Bohr­
loches mit Futterröhren aus 5/ 4 "' starkem Eisenblech, 
10" 2'" lichtem Durchmesser, bis auf den festen Schiefer 
disponirt. 

Man trieb den Bohrscha.eht durch den wasserleeren 



oberen Schotter hie nuf das Niveau der Grundwässer, 
da mau so leichter und mit geringem Kosten als mittelst 
einer Bohrung vorwärts kam , andererseits auch die Auf­
zugshöhe nur die Sehachttiefe vc1mehrte und so an 
Gerüsthöhe ersparte. Während des Abteufcns wurde das 
Bohrgerüste sammt den erforderlichen mechanischen Ein­
lass- und Ausziehvorrichtungen und dem Schlagapparate 
aufgestellt. 

Der Schacht ward au der im Wasser stehenden 
Sohle mit einem Sackbohrer möglichst tief ausgebaggert 
und die erste Höhrentour, aus zwei 6 Zoll langen an­
einandergenieteteu Röhren eingesetzt, an zwei Stellen 
zwischen vier kreuzweise gelegte Spreizen vollkommen 
lothrecht und in die künftige Bohrlochachse gestellt. 

Das Röhrentreiben, eine <ler misslichsten Arbeiten 
des Bohrtechnikers, erfolgt gewöhnlich durch Pressen 
oder gewaltsames Rammen (ähnlich dem Eintreiben von 
Piloten). 

Dies war hier nicht statthaft, da die Röhrenwand­
dicke zu schwad1 erschien und der Röhrenschuh leicht 
an seiner ganzen Peripherie auf einein grossen Geröll­
block aufzustehen kommen konnte. Das Pressen fordert 
überdies nur , schwach gebundene Gerölle von ~leich­

m!n:sigerem, feinerem Korne, das Rammen hingegen bringt 
die Höhre sehr bald auf einen Punkt, wo sie vermöge 
der Reibung am Gebirge nicht mehr weiter rückt, zwingt 
also belmfä Verhütung der sonst unau~weid1lichen 

Deformation und Zerstöruug der Nietverbindungen zum 
Durchschieben engerer Röhren , daher zu einer vielleicht 
mehrfach wiederholten Verengerung des Bohrlochdurch­
messers, welche hier Angesichts <ler grossen vora11~Hicht­

liche11 Tiefe, in der gewiss mehrere V crrohruugcn später 
nothweudig wäreu, gleich bei Beginn der Bohrung nicht 
rathsam war. 

Es wurden nun für das Röhrensenken durch diese 
wasserhiiltigen Gerölle folgende Principien festgehalten. 

Erstens, jede Deformation der relativ schwachen 
Röhren durch starken Druck oder Schlag zu ver~eiden. 

Zweitens , jede entstehende Klemmung der Röhre 
gegen die Bohrlochswaud für die Fortsetzung des Sen­
kens möglichst vollständig zu beseitigen, der Rt\hre viel­
mehr einen g1,;wissen Spielraum . eine Freibeweglichkeit 
im Bohrloche zu verschaffen. 

Mau l!egaun <las Bohrloch in der aufgestellten ersten 
Röhrentour mit Flacbmeisseln von 10'' Schneide und 
wählte diese einfache Form , die deu concentrirtesten 
Schlag gibt, um in Verbindung mit einem dem Bohrloch­
Durchmesser entsprechend schweren Bohrklotze und 
hohen Hube die kräftige Zersplitterung der vor dem 
Bohrort befindlichen Gerölle zu erzi~len, eine Zersplitte­
rung, die so intensiv sein sollte, dass sie auch über die 
Bohrlochsperipherie iu das Gestein hinausreichte 1 damit 
die dem Röhrenschuh entgegenwirkenden Widerstände 
möglichst verringert würden. Ausserdem muoste der 
Meisscl in thunlichst kleinen Kreissegmenten umgesetzt 
werden, um die gewünschte Einwirkung gleichmässig am 
Umfange vorzunehmen. 

Diese Annahme bekräftigPnd, sank die Röhrentour 
anfe.ngs vermöge ihres Eigengewichtes dem tiefer dringen-
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den Meissel von selbst narh, bis die Reibung ihrem Vor­
rücken ein Ziel setzte. 

Jetzt ward in der Röhre stets 1 - 2' vorgehohrt 
und versucht, die Röhre mit ganz srhwachen Schlägen 
auf die vorgebohrte . Sohle zu treiben. 

Hiefür erhielt die Röhre oben einen. cylindrischeu 
Holzklotz (Mönch), welcher ceutrisch durchbohrt als 
Geradführung einer schweren Bohrstange diente; diese 
ward mit dem Schlagklotz fest" verbunden und an das 
Abfallstück der Freifallscheere geschraubt, letztere an 
den Bohrhebel gehängt und die Schlagvorrichtung, wie 
beim Bohren mit kleinen Hüben auf den l\Iönch fallen 
gelassen, gehoben u. s. w. 

Die Röhre rückte so der Verbohrung nach. Das 
hiebei an der Bohrlochwand mitgerissene und nachrol­
lendc Gestein begann jedoch natürlich <lie Röhre zu 
klemmrm, bis sie endlich sitzen blieb. Zur Beseitiguu g 
der Klemmung galt es die Röhr~ jP,tzt so weit zu heben, 
dass der klemmende Nachfall zwischen Rohr und Bohr­
lochwand frei gemacht iu's Loch fallen konnte. 

Das Heben erfolgte mittelst des bis in deu untersten 
Theil der Röhre eingelassenen und fest angezogenen 
Nietkolbens am Bohrhebel, das Rohr ging in die Höhe, 
der Nacl1fall fiel herab und das Rohr wurde nun wieder 
auf die beschriebene \V eise mit schwachen Schlligeu 
nicdcrgetrieben; wenn es bis auf die vorgebohrte Sohle 
gelangt war, . löffelte man das Bohrloch re:n aus, bohrte 
abermals vor und setzte das Röhrentreiben, Heben u. s. w. 
in <ler angedeuteten Weise vorsichtig un<l sorgfältig fort, 
mit strikter Beobachtung der oben angegebenen Grund­
sätze. 

Das Senken ging auf solche Weise sich er und 
zweckmiissig vou statten. Nur in wenigen Fällen war es 
nothwendig, unter der Röhrentour mittelst eines Nach­
nahmbohrcrs das Vorrücken zu erleichtern. 

War die erste Tour ganz eingetrieben , ward eine 
zweite Tour angenietet, und so fort gearbeitet, bis man 
<len festen Mergelschiefcr erreichte. 

Zur Abspen-ung des Nachfalls wurde die Bohrröhruug 
18" in den Schiefer getrieben und die Bohrung mit un­
verändertem Durchmesser von 10" fortgesetzt. 

Die erreichten Fortschrittsresultate waren recht be­
friedigend und ergaben bis 40 Klafter Tiefe eine täg­
liche Leistung von 6 - 8 1

, von 40-70 Klafter 6 - 4 1/ 2 ', 

von 70 Klafter an trat bei tiiglicher Leistung von 4 1/ 2 bis 
3' Nachfall ein und machte die Verröhrung des Bohr­
loches nach ca. 100 Klafter erreichter Tiefe nöthig. *) 

Bis jetzt wurde die Bohrung durch einen einzigen 
Unfall uuterbrocheu, der aber complicirter Natur war und 
nahezu zwciwöcheutlichen Aufenthalt verursachte. 

Das Bohrloch Nr. 2 war damals 45 Klafter tief. 
Am Wendeeisen stand ein neu eingeübter Arbeiter,· welcher· 
aus Ungeschicklichkeit während des Bohrens das Ober­
gestlingc knapp unter der am Hebel direct hängenden 
Stellschraube abschraubte. Das Gestänge fiel räthselhafter­
weise, nicht, wie zu erwarten, blos die 2' Hubhöhe, um 
die es beim Bohren über die Sohle gehoben wi'rd, 

*) Di<' BohruqrtJn WP> den noch fort~esetzt uud siud 
nahe il11 em Ziel~. 



abwärts, sondern v'~rschwand aus dem·· 12 Klafter tiefen 
Bohrschachte im Loche. Das Fanggestänge ward mit dem 
Glüc·kshakcn zu seiner Aufsuchung eingetassen , man 
rückte immer tiefer, fapd jedoch kein Gestänge und 
fasste erst bei 35 Klafter (10 Klafter über der Bohr­
lochsohle) den ersten Stangenbund, 2 Klafter tiefer aber­
mals einen , und noch 2 Klafter tiefer einige nebenein­
ander, die nicht von der Stelle zu rücken waren, musste 
daher schliessen, dass das Gestänge durch' den Fall in 
viele Stücke zersplittert worden sei ; die neben und 
untereinander verklemmt das Bohrloch erfüllten, obschon 
diese Wii·kung unmöglich durch den 2' hohen Fall her-

vorgebracht sein konnte. Zur Lösung der 
I<'il-". 1. l l b G l . l Klemmung wurden al e er au ten ewa tm1tte 

angewendet und endlich einige Bohrstangen 
und Bruchstücke herausgezogen. Hierauf ver­
hängte sich der Haken so in die · Freifall-
scheere , dass auch das ganze Fanggestiinge 
(im Ganzen 72 Klafter Gestänge) im Bohr­
loche festsassen. Zunächst blieb nichts übrig, 
als die einzelnen Stangen des Fanggestänges 
im Bohrloche abzuschrauben und da kein Ge­
stänge mit links geschnittenen Schrauben vor­
handen war, ward zur steifen Verbindung 
gewöhnlicher Bohrstangen zu einemAbschraube­
gestänge mittelst Muffen geschritten, die über 
die Schraubenschlösser geschoben durch Nuth 
und Keil angezogen, das Losdrehen der ein­
zelnen Stangen beim Abschrauben verhinderten. 

An die unterste Stange dieses Abschraube­
gestänges befestigte man ein doppelt gegabel­
tes Stück m (Fig. 1), in d~ssen untere Gabrl 
die zu oberste abzuschraubende Stange ein­
geführt, nach links gedreht und losgeschraubt 

@(D:! : wurde. 
111 Man gelangte so succcssive bis zum ver-

hängten Haken hinab, packte diesen mit 
einem linksgewendeten, schmubte ab und brachte Haken 
sammt Freifallinstrument und zwei damit verschraubten 
Bohrstangen des Obergestiinges glücklich heraus. Das 
Stangenausziehen ward nach nun beseitigter Verklemmung 
fortgesetzt und zuletzt der Bohrklotz sawmt :Meissel im 
Bohrloche an eine, auf dessen Zapfen passende durch 
eine Blechtute geführte und am Fanggestänge angebrachte 
Mutter geschraubt und ausgezogen. Zur Bi:iwähigung der 
kleinen Stangenbruchstücke, welche im Bohrschlamme 
aufrecht stecken und wegen Mangel an Absätzen nicht 
angefasst werden konnten, diente ein Holzcylinder mit 
dem Blechmantel eines Löffels fest verbunden und unten 
mit vielen Löchern versehen, deren Durchmesser dem der 
Stangenstücke entsprach. 

Die einfache Vorrichtung ward auf die Bohrloch­
sohle frei auffallen gelassen, die Stücke spiessten sich in 
die Löcher und wurden auf solche 'Veise zu Tage 
gebracht. 

· Die Ursache dieses Unfalls klärte sich nach vor­
genommenem Verhöre der Arbeiter und Besichtigung der 
herausgekommenen Bruchstücke dahin auf , dass der 
Gehilfe am Wend eisen unterlassen hatte, wie es fortwährend 

geschehen muss, die sich lockernden Schrauben des Ober­
gestänges nachzuziehen. 

Hiedurch schraubten sich 2 Stangen des Obergestän­
ges sammt Freifallscheere, Bohrklotz und Meisse\ schon 
früher los, ehe das oben abgeschraubte Obergestänge aus 
einer Höhe von 6 Klafter auf das Freifallinstrument fiel 
und in 36 grosse und H kleine Stücke zersplitterte. 
Freilich trng zu einer derartigen Zerstörung auch da11 
etwas kaltbrüchige Materiale der Stangen (aus böhmischem 
Eisen) viel bei. 

Ueb~r Pyrometer. 

In der letzten Jahresversammlung des Eisen- und 
Stahl-Instituts von England hielt C. W. Siemens einen 
durch Modelle und Zeichnungen erläuterten Vortrag über 
Pyrometer, dessen Eingang constatirt, dass trotz viel­
facher Versuche nach dieser Richtung es bisher nicht ge­
lungen sei, den praktisehen Metallurgen ein das gewöhn­
liche Quecksilber-Thermometer für die höheren Tempera­
turen ergänzendes. Instrument in die Hand zu geben. 

Das auf die Voraussetzung ei11es gleichmä.esigen 
Zusammenschwinden gebrannten Thones hasirte Pyrometer 
von 'V ed gewo o d ist zu absoluten Messunge11 ganz un­
brauchbar und höchstens (und auch nur in den Händen 
praktisch erfahrener Personen) zu comp:trativcn Versuchen 
zu verwenden. 

Das Luftpyrometcr (z. B. von Po n i l\ et) wird in 
seiner Anwendbarkeit •\ urch den Schmelzpunkt der die 
Luft einschliessenden Gefässsnhstanz bcgrrnzt und die 
Metallpyrometer (z. B. von Gau 11 tl et), welche auf der 
verschiedenen Ausdehnung von zwei mit einander an 

• einem beliebigen PuHkt verbundenen Metallstäben be­
ruhen, arbeiten nur so lange genau, als sie nicht der 
Rothgluth zu 11ahe gebracht werden und keine bleibenden 
Ausdehnungen eintreten. 

Die auf thermoelektrischen Principien beruhenden 
Pyrometer leiden ihrerseits an dem Fehler, dasi< die in 
ihren erregten und messbaren elektrischen Ströme den 
Temperaturen selbst nicht durchaus proportional sind. 

Eine andere Methode uud Construction ~ur Messung 
höherer Temperatur beruht auf der Vorau!Setzung, dass 
Metalle in allen Temperaturen gleiche \V erthc specifischer 
'Värme besitzen und auch Sie m e n s hat davou für ein 
derartiges l'lfossinstrumcnt Gebrauch gemacht. Dasselbe 
besteht wesentlich au~ einem tragb11.ren Gefäss, das aus 
drei ineinander gesteckten cylindrischen Einzelgefässen 
zusammengesetzt ist, deren zwei ringförmige Zwischen­
räume aussen mit Luft, innen mit Kuhhaaren angefüllt 
sind, um Wärmeverlust durch Strahlung möglichst zu 
verhüten. 

Ein feines Quecksilber-Thermometer ist. im innersten 
Gefässe befestigt und mit einem durchbrochenen Schutz­
gewebe umgc,ben; an dem Rohr des lnstrumc·nts bewegt 
sich eine Scala auf und ab1 deren Grade immer 50 Ther­
mometergrade entsprechen. Zu dem Instrument gehören 
ausserdem etliche Kugeln von Kupfer oder Platin (hohl!), 


